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      16. November 1852

      

      Lydia kletterte aus dem Wagen, blickte nach oben und war dankbar zu sehen, dass die Sonne schien. Vielleicht würde heute der Spaziergang in die Stadt nicht so schlimm werden wie gestern. Sie lief vom Stadtrand in das Zentrum, wo der Wagenzug gehalten hatte.

      Mehr als glücklich ihr bestes Kleid zu tragen und nicht die zerlumpten Röcke und Kleider, die sie die letzten sechseinhalb Monate getragen hatte, machte ihr der Spaziergang nichts aus. Sie hob ihren Rock an, damit er nicht schmutzig wurde, bis sie in der Stadt angekommen war. Dort hatte sie sicherlich nichts dagegen auf den Holzbrettern des Gehwegs zu laufen, anstatt auf den holprigen Straßen, in denen die vorheriger Wagenzüge Spurrillen hinterlassen hatten und sie entweder trocken und staubig oder rutschig vor Schlamm waren.

      Der Wagenzug stand auf der östlichen Seite der Stadt. Aufgrund des regnerischen Wetters, das herrschte, seitdem sie vor zwei Tagen angekommen waren, trug sie immer noch ihre Stiefel und weigerte sich, ihre guten Schuhe in diesem Matsch zu ruinieren.

      Sie kam auf ihrem Weg zum Büro des Sheriffs am Metzger, am Gemischtwarenladen und der Bank vorbei. Leute liefen an ihr vorbei und sie hätte sie wahrscheinlich einfach jemanden Walter ansprechen sollen, aber sie wollte nicht, dass sich irgendwer in ihre Angelegenheiten einmischte. Stattdessen hatte sie zwei Tage lang auf Walter gewartet, der sie am Wagenzug abholen wollte, damit sie heiraten und ihr Leben zusammen beginnen konnten.

      Sie ging davon aus, dass irgendetwas nicht stimmte, oder er vielleicht krank war und entschied sich, mit dem Sheriff von Oregon City zu reden. Natürlich lag sein Büro auf der gegenüberliegenden Seite der Stadt, an der die Wägen standen. Schließlich erreichte sie das Gebäude, klopfte einmal und trat dann ein.

      Hinter dem gewöhnlichen Holzschreibtisch saß ein Mann gegen Ende dreißig, der dunkelblonde Haare und hervorstechende, hellgrüne Augen hatte. Er trug ein kariertes Flanellhemd und eine schwarze Wollweste, an der eine Marke mit einem fünfzackigen Stern befestigt war.

      „Was kann ich für Sie tun, Miss…?“

      „Granger. Lydia Granger. Sie können mir helfen, indem Sie mir den Weg zu Mr. Walter Moselys Haus zeigen. Ich bin Mr. Moselys Verlobte und er hätte eigentlich kommen und mich abholen sollen, da wir heiraten wollten.“

      Als er ihren Namen hörte, stand er sofort auf. „Miss Granger, ich habe Sie erwartet. Mein Name ist Robert McCauley. Walt war einer meiner engsten Freunde. Es gab niemanden, der so gutherzig war wie Walter Mosely.“

      Lydias Magen zog sich zusammen. Sie legte ihren Kopf ein wenig nach links und kniff ihre Augen zusammen. „War? Haben Sie sich gestritten?“ Sie begann, auf ihrer Lippe zu kauen und hoffte, dass eben genau das der Fall war, denn die andere Möglichkeit gefiel ihr ganz und gar nicht.

      Er schüttelte mit dem Kopf. „Nein, Ma’am. Ich bedauere sehr, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Walt vor drei Wochen verstorben ist. Der Arzt hat gemeint, dass es ein Herzinfarkt war. Walt hat Ihnen allerdings etwas hinterlassen. Er hat gemeint, wenn er stirbt, sollten wir es zusammen lesen.“

      „Verstorben? Er kann doch nicht tot sein.“ Lydia begann zu schwanken. Das kann nicht wahr sein. Was soll ich jetzt nur tun? Ohne Walter habe ich nichts und niemanden. Hannah hat Joe. Ihr geht es gut, aber was mache ich nur ohne Walter?

      Der Sheriff kam rasch zu ihr gelaufen und hielt sie an den Schultern fest. „Hier, setzen Sie sich.“ Er half ihr zu dem Holzstuhl mit Leiterlehne, der vor seinem Schreibtisch stand. „Geht es wieder?“

      „Ja, das ist nur so ein Schock für mich.“ Sie sah hinunter auf ihren Schoß. „Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll. Es… es tut mir leid.“ Sie holte ein Taschentuch aus ihrem Handtäschchen und tupfte sich ihre Augen ab. „Es ist nur so, dass ich die letzten anderthalb Jahre geplant habe, Walter Mosely zu heiraten und jetzt weiß ich einfach nicht, was aus mir werden wird.“

      „Lesen wir erst einmal seinen letzten Willen. Danach haben Sie vielleicht ein besseres Verständnis für alles.“

      Der Sheriff reichte ihr einen Umschlag und beugte sich über den Schreibtisch, während sie den Brief las.

      In dem Umschlag befand sich ein einzelnes Blatt Papier.

      Ich, Walter Augustus Mosely, im Vollbesitz meiner geistigen und körperlichen Kräfte, hinterlasse hiermit all mein Vermögen und Hab und Gut meiner Verlobten Miss Lydia Granger. Gezeichnet, Walter A. Mosely, 7. März 1852.

      Die Kombination für den Tresor ist 12 rechts, 17 links, zwei Drehungen nach 52 rechts und drei Drehungen nach 23 links.

      Sie erkannte die Handschrift. Es war die gleiche wie in seinen Briefen. Lydia sah den Sheriff an. „Ist dieses Dokument rechtens?“

      „Ja, Ma’am. Sie können an der Unterschrift darunter sehen, dass Mr. Elmer Fulton und ich selbst Zeugen waren. Walt hat es mir anvertraut und hat mich gebeten, es Ihnen zu geben, wenn Sie ankommen, falls er nicht selbst hier sein kann, um Sie zu empfangen. Er hat nie daran gezweifelt, dass Sie kommen würden.“

      Sie hob ihre Augenbrauen und ihre Augen wurden groß. „Natürlich bin ich gekommen. Ich habe ihm mein Wort gegeben und er hat wirklich wie ein netter Mann gewirkt.“ Walt hat mir vertraut, an mich geglaubt… ich weiß, dass er ein guter Mann war.

      Der Sheriff nickte und sah aus dem Fenster.

      Es schien fast so, als würde er seinen alten Freund sehen.

      „Er war ein guter Mann und mein bester Freund. Er hat dieser Gemeinde hier sehr geholfen.“

      Lydia hielt ihre Hand an ihre Kehle. „Ich hoffe, dass ich Walter stolz mache und in seine Fußstapfen treten kann. Auch, wenn ich mich gerade ein wenig überwältigt fühle, möchte ich Oregon City zu meiner Heimat machen.“

      „Ich freue mich sehr, das zu hören.“

      „Ähm, ich möchte nicht unhöflich werden, aber ich nehme an, da es einen Tresor gibt, dass wohl auch ein Haus darum gebaut sein muss?“

      Robert kicherte. „Ja, Miss Granger. Ich bringe Sie zu Ihrem neuen zu Hause.“ Er öffnete die oberste Schublade seines Schreibtischs und holte zwei Schlüssel heraus, die er in seine Westentasche steckte. Dann nahm er sich seinen Hut vom Haken an der Tür und setzte ihn auf, bevor er die Tür öffnete und mit seinem Arm vor sich winkte. „Nach Ihnen.“

      Sie liefen zwei Blöcke in Richtung Westen und dann drei Blöcke nach Norden. Die Leute, denen sie begegneten, begrüßten den Sheriff alle lächelnd. Sie kamen an mehreren kleinen, schönen Häusern vorbei, in denen Lydia gerne gewohnt hätte. Kleine Häuschen mit hübschen kleinen Vorgärten.

      Als sie schließlich stehenblieben, standen sie vor dem größten Haus, das Lydia jemals gesehen hatte -nicht nur hier, sondern auch in Independence. Das zweistöckige Gebäude war an den Seiten aus Holz, aber auf halbem Wege des ersten Stockwerks aus Backsteinen erbaut worden, genau wie die drei Schornsteine. Es war hellblau gestrichen, hatte weiße Fensterläden und Zierleisten, der Vorgarten wurde von einem weißen Lattenzaun umgeben und das Haus war trotz seiner Größe bezaubernd. Vier Stufen führten zu der breiten Veranda hinauf, die sich über die gesamte Breite der Vorderseite des Hauses erstreckte. Sie sah eine Schaukel auf der einen Seite der Tür und einen Tisch mit vier Stühlen auf der anderen.

      Lydia hielt sich die Hand vor den Mund. „Oh mein… ich…“ Sie schluckte schwer. „Ich hätte niemals so etwas wie dieses Haus erwartet. Mr. Mosely, Walter, hatte zwar geschrieben, dass er wohlhabend war, aber ich bin davon ausgegangen, dass dieser Status trotzdem… sagen wir, etwas Bescheideneres bedeutet hätte.“ Dieses Haus verspricht mir, Hannah und Joe Sicherheit. Wir werden uns nie wieder Sorgen darum machen müssen, wie in Independence rausgeworfen zu werden oder obdachlos zu sein, wie wir es gewesen sind, als Mutter und Vater gestorben waren.

      „Wie Sie sehen, hat Walt bei seinem Haus oder der Möblierung keine Kosten gescheut. Als Junge war er arm gewesen und hat sich geschworen, wenn er mal groß wird, würde er besser als all die reichen Leute in seiner Heimatstadt in England leben.“

      Auf zittrigen Beinen lief Lydia zu der Schaukel, sackte darauf zusammen und stütze sich mit ihren Ellbogen auf den Knien ab. „Was für eine Verlobte bin ich nur? Ich wusste nicht einmal, dass er Engländer war.“

      Robert lehnte sich gegen das Geländer. „Er hat über diese Tatsache nie groß geredet. Man hat es nur an seinem Akzent gemerkt, den er nicht verstecken konnte und er hat auch nur genickt, wenn jemand es erwähnt hatte. Wenn es nach ihm ging, war er durch und durch ein Amerikaner.“

      Sie fuhr mit ihrer Hand über das schöne, mit Schnitzereien verzierte Holz der Schaukel. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Sie stand auf. „Naja, ich schätze, Sie zeigen mir besser mal den Rest des Hauses. Danach muss ich zu meiner Schwester und ihrem Ehemann. Sie werden diese Neuigkeiten einfach nicht glauben.“

      Er zeigte mit dem Arm auf die Tür. „Gerne, Ma’am. Hier entlang.“ Er holte die Schlüssel aus seiner Tasche, sperrte die Tür auf und überreichte ihr sie. „Die sind für Sie.“

      Lydia blickte hinunter auf die einfachen Eisenschlüssel, die in ihrer Hand lagen und schloss langsam ihre Finger darum. Dann blickte sie hinauf in den Himmel und blinzelte, um ihre Tränen zurückzuhalten. „Vielen Dank, Walter. Du hast mir anvertraut, für dich weiterzumachen und ich werde dich stolz machen.“

      Sheriff McCauley öffnete die Tür weit und hielt sie für sie auf.

      Sie trat ein und war in einer anderen Welt. Die Böden waren aus Hartholz, auf denen persische Teppiche lagen, genau wie im Ritz-Hotel in Independence. Diese hier hatten unterschiedliche Blautöne mit verschiedenen Paisleymustern oder Sterne und manche Motive erkannte sie gar nicht.

      Rechts von ihr war ein formales Wohnzimmer. Der Raum war groß, das Sofa und zwei Queen Anne-Sessel waren mit kastanienbraunem Stoff bezogen und mit goldenen Akzenten verziert. Zwischen den Möbeln stand ein flacher Tisch, aber die Sessel standen noch nah genug aneinander, sodass man private Gespräche führen konnte.

      Bücherregale ersteckten sich über die gesamte Länge einer Wand. Große Fenster nahmen den Großteil zwei weiterer Wände ein und in der vierten Wand war eine bogenförmige Glastür, die als Durchgang zum Flur diente.

      Zu ihrer Linken gleich den Flur hinunter lag ein förmliches Esszimmer. Sie hatte noch nie in einem Haus mit einem separaten Esszimmer gelebt. Sie hatten in der Küche an einem schlichten Kieferntisch gegessen. Der Tisch und die Stühle, die für mindestens zwanzig Personen reichten, waren aus dunklem Kirschbaumholz. Sie würde dieses Holz überall erkennen, denn ihre Mutter hatte immer das Set im Schaufenster von Lewellyn Brothers Möbelgeschäft im Stadtzentrum von Independence bewundert. Über dem Tisch hing ein wunderschöner Kristallkronleuchter. Owly wird es lieben, dort oben zu sitzen.

      „Ich nehme an, die Küche ist im hinteren Teil des Hauses?“

      „Ja, die Küche und das Bad. Er hat ein Zimmer mit einem kleinen Ofen bauen lassen, um das Wasser für die Badewanne zu heizen.“

      Lydia klatschte einmal in die Hände. „Oh, wie toll. Das ist so viel praktischer und bietet Privatsphäre, während bei einer Wanne in der Mitte der Küche – wie es bei uns in Independence der Fall war – beides nicht gegeben war.“

      „Ja, Ma’am.“

      „Bitte nennen Sie mich nicht Ma’am. Ich bin erst einundzwanzig und wohl kaum eine Ma’am. Nennen Sie mich Lydia und ich nenne Sie Robert. Einverstanden?“ Sie streckte ihm ihre Hand entgegen.

      Lächelnd nahm er ihre Hand und schüttelte sie. „In Ordnung… Lydia. Ich lasse Sie in aller Ruhe den Rest des Hauses erkunden. Ich muss wieder zurück an die Arbeit.“

      „Ich bin mir sicher, dass mein Schwager bereits mit Ihnen geredet hat. Er ist Joe Stanton, der Kopfgeldjäger. Manche der Flüchtigen, die er verfolgt hat, waren mit im Wagenzug.“

      Er fasste sich an den Hut und nickte ihr zu. „Das hat er. Sie hat er allerdings nicht erwähnt. Wenn Sie irgendetwas brauchen, wissen Sie, wo sie mich finden. Einen schönen Tag noch, Miss… ähm… Lydia.“

      Sie senkte ihren Kopf. „Auf Wiedersehen, Robert. Oh, ich würde gerne wissen, wo Walter begraben wurde. Ich möchte ihm die letzte Ehre erweisen.“

      „Ich werde Ihnen den Weg aufschreiben und es Ihnen durch einen meiner Hilfssheriffs zukommen lassen.“

      „Vielen Dank.“

      Lydia wollte sich das Haus ansehen, aber fühlte sich komisch dabei, es alleine zu tun. Sie würde Hannah und Joe holen; vielleicht konnten sie ihr das unheimliche Gefühl nehmen, das sie in diesem Haus verspürte.
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      Lydia sperrte ihr neues zu Hause ab und lief zum Wagenzug, um die Neuigkeiten mit Hannah und Joe zu teilen. Sie drei lebten noch immer im Wagen, allerdings waren nun viele Dinge aus dem Wagen ausgeladen, um Platz zum Schlafen zu schaffen, oder sie waren einfach aufgebraucht worden, wie es bei den Säcken Mehl, Zucker und Maismehl der Fall war.

      Hannah war so blass, wie Joe braungebrannt war. Sie hatte porzellanfarbene, kaum sonnengebräunte Haut, die selbst nach der beschwerlichen Reise hierher von Missouri aus nicht dunkler geworden war. Nun strahlte sie allerdings, was nur dadurch erklärt werden konnte, dass sie schwanger war. Ihr rotes Haar war durch die kurze Zeit, in der sie es unbedeckt in der Sonne getragen hatte, ein wenig heller geworden. Sowohl sie, als auch Lydia, hatten ihre Kopfbedeckung gewissenhaft getragen, um ihre Gesichter vor der Sonne zu schützen. Ein Sonnenbrand war nicht nur schlecht für die Haut, sondern auch noch schmerzhaft.

      Joe dagegen war braungebrannt und seine blauen Augen stachen gegen seine dunkle Haut hervor. Sie lächelte und schüttelte mit dem Kopf. Er brauchte noch immer einen Haarschnitt. Seine Haare waren rabenschwarz und mittlerweile bis unter seine Schultern gewachsen.

      Mit seinen einsneunzig war er gute zwanzig Zentimeter größer als Hannah und sogar mehr als dreißig Zentimeter größer als Lydia selbst, aber er war einer der nettesten Männer, die sie jemals kennengelernt hatte und - was viel wichtiger war - liebte er Hannah von ganzem Herzen. Sie hatte ihre Schwester noch nie so glücklich erlebt.

      Das Novemberwetter in Oregon City war bisher regnerisch und kalt gewesen, aber gerade war es warm genug, sodass Lydia ihren Mantel auszog und sich auf einen der Stühle setzte, die sie in ihrer letzten Nacht auf dem Weg hierher herausgeholt hatten. Davor hatten sie Eimer benutzt, um sich hinzusetzen. Sechs Monate lang gesessen zu haben, war mehr als genug. Wenn sie klug gewesen wäre, hätte sie die Stühle eher herausgeholt, aber sie dann jede Nacht wieder festbinden zu müssen, gefiel ihr nicht.

      „Walter ist tot.“ Ihre Stimme bebte, als sie das gewaltige Ausmaß der Situation wirklich begriff. „Er ist vor drei Wochen gestorben.“

      Hannah umarmte sie. „Oh Lydie. Es tut mir so leid.“

      Lydia schüttelte mit dem Kopf. „Walter passt immer noch auf mich auf.“

      Joe lehnte sich gegen den Wagen. „Was meinst du damit?

      „Naja… das werdet ihr mir niemals glauben… ich kann es noch immer nicht fassen. Er hat mir in seinem Testament alles hinterlassen.“

      Hannahs smaragdgrüne Augen wurden groß vor Überraschung. „Du machst Witze, oder?“

      „Nein.“ Sie hielt die Schlüssel hoch, die Robert ihr gegeben hatte. „Würdet ihr beiden mit mir mitkommen und euch das Haus ansehen, in dem ihr leben werdet, bis euer zu Hause gebaut ist?“

      Joe richtete sich auf und lief zu den beiden Frauen, die in der Nähe des Feuers saßen. „Bist du dir sicher, dass du möchtest, dass wir dort wohnen?“

      „Natürlich“, antwortete Lydia. „Ihr seid meine Familie und ihr werdet bei mir zu Hause immer willkommen sein. Außerdem würde ich nur ganz verloren in diesem Haus umherlaufen, wenn ich alleine mit meinen Babys wäre.“

      „Und du wirst bei uns auch immer willkommen sein“, meinte Hannah. „Sobald das Haus gebaut wurde.“

      Lydia warf sich wieder ihren Mantel über. „Also, kommt mit. Wir sind schneller, wenn wir mit den Pferden reiten. Ich kann bei Hannah mitreiten.“

      Hannah schüttelte mit dem Kopf. „Du reitest am besten mit Joe. Ich bin noch nicht mit jemand anderem geritten und vertraue noch nicht ganz auf mein Können.“

      Lydia warf Joe einen Blick zu. „Also, mein Schwager, nimmst du mich mit nach Hause?“

      „Natürlich, aber besser gleich. Lasst uns einfach mit dem Wagen zum Haus fahren. Dann hast du auch gleich deine Kleinen bei dir.“

      „Das ist eine gute Idee. Danke, Joe.“

      Er kam auf sie zu und gab ihr eine Umarmung. „Dafür sind Schwager doch gut, oder?“

      Lydia musste lachen. „Ja, für viele, viele, viele Dinge.“

      Joe hatte sein Pferd an das Hintere des Wagens gebunden und die Ochsen in ungefähr zwanzig Minuten in den Wagen eingespannt und zur Abfahrt bereit gemacht. Hannah ritt auf ihrem Pferd, während Joe mit Lydia den Wagen fuhr.

      Sie fuhren zum Mosely-Anwesen, parkten den Wagen und banden die Pferde an der Pferdestange fest.

      „Wir lassen die Tiere fürs erste hier draußen. Ich war noch nicht im ersten Stockwerk. Wenn das aber dem unteren ähnelt, sind alle Zimmer wundervoll.“

      Hannah und Joe standen dort und starrten das Haus mit offenem Mund an.

      Da sie genau wusste, wie sie sich fühlten, lächelte Lydia. „Na kommt“, sagte sie und unterbrach ihr Starren.

      „Meine Güte, Lydie, das Haus ist ja fantastisch.“ Hannah hielt sich die Hand vor den Mund und sah sich das Haus genau an.

      „Ich weiß. Kommt, schaut es euch an.“ Lydia öffnete die Tür und steckte die Schlüssel wieder ein. „Es gibt einen Tresor, den ich noch nicht geöffnet habe. Ich bin mir nicht einmal sicher, wo er ist. Ich habe nur die vorderen Zimmer gesehen.“

      Sie sahen sich flüchtig die Wohn- und Esszimmer an und liefen dann den Flur auf der rechten Seite der Treppen, vorbei am Wohnzimmer zur Bibliothek entlang.

      Lydia konnte nicht glauben, dass es in diesem Haus noch mehr Bücher gab. Bücherregale, die vom Boden bis zur Decke reichten, standen an jeder Wand, an der kein Fenster war – selbst um die Tür herum und alle waren randvoll mit Büchern gefüllt. Die Journalistin in ihr war begeistert, so viel zum Lesen zu haben. Zusätzlich zu den Büchern fanden sich in der Bücherei Kunstwerke wie Gemälde, Porzellanvasen, Teller und Masken. Der ganze Raum war faszinierend, aber was das Zimmer auszeichnete, war der riesige Tresor hinter dem großen Tisch.

      Sie holte das Testament aus ihrer Handtasche, lief zu dem Tresor, folgte den Anweisungen für die Kombination und zog dann am Hebel. Nichts.

      „Ich muss etwas falsch gemacht haben.“ Sie hielt ihre Hände hoch, sie zitterten. „Ich bin nervös. Lass es mich nochmal versuchen.“

      Der zweite Versuch erbrachte dasselbe Ergebnis wie der erste.

      „Verflixt! Warum kann ich ihn nicht öffnen?“ Sie schlug mit der Faust auf die Tür.

      „Lydia, lass mich doch mal.“ Joe streckte ihr seine Hand entgegen und nahm das Blatt Papier. Er befolgte die Kombination, woraufhin sich der Hebel drücken und die Tür des Tresors sich öffnen ließ.

      Lydia sah ihn finster an. „Wie hast du das gemacht? Ich habe die Anweisungen aufs Wort befolgt.“

      „Ich wette, du hast eine der Drehungen vergessen. Es ist eine ungewöhnliche Kombination, vor der Zahl drei Drehungen zu haben.“

      „Oh…“ Sie knirschte mit den Zähnen und seufzte dann. „Ich dachte, die Zahl war nach der dritten Drehung.“

      Joe kicherte. „Das kann man leicht verwechseln.“

      Lydia stand der Mund offen. Sie sah Hannah und Joe an. Sie alle standen mit demselben verblüfften Gesichtsausdruck da, den sie, wie sie wusste, auch hatte. Ganz unten in dem Tresor lagen Bündel aus Geldscheinen, im mittleren Fach waren Schmuckschatullen und etwas, das wie ein paar Buchhaltungsunterlagen aussah, lag im obersten Fach.

      Sie schüttelte langsam mit dem Kopf. „Ich weiß gar nicht, was ich als erstes machen soll… die Schmuckkästchen öffnen oder das Geld zählen? Ich muss mir alles aufschreiben, damit ich weiß, was ich geerbt habe.“

      Dann kam ihr ein Gedanke, der sie mit Freude füllte. Sie konnte sich um ihre Tiere kümmern, wie sich um sie gekümmert werden sollte. Nun konnte sie Fleisch für ihr Wolfsjunges Sampson und den kleinen Puma namens Simba kaufen, ohne sich Gedanken darüber zu machen, woher sie das Geld nehmen sollte. Sie musste sich nicht mehr auf Joe verlassen, für sie jagen zu gehen, damit sie sie ordentlich füttern konnte.

      Sie blickte nach oben und murmelte: „Vielen Dank, Walter Mosely.“

      Hannah nickte. „Du musst wirklich eine Bestandsaufnahme machen.“

      Auf dem Tisch fand Lydia Papier, einen Füller und Tinte.

      „Wir helfen dir. Lass uns mit dem Schmuck anfangen. Du kannst eine Liste schreiben, während wir alles öffnen.“

      Hannah und Joe nahmen sich jeweils ein paar der Schmuckkästchen. Sie wechselten sich ab. Erst öffnete Hannah eine Schachtel, zählte Lydia den Inhalt auf und stellte sie dann auf den Schreibtisch. Danach tat Joe dasselbe und sie wechselten sich ab.

      „In dieser hier ist eine Saphirhalskette und Ohrstecker“, meinte Joe.

      Hannah pfiff. „Ach du meine Güte. Hier ist ein riesiger Diamantring. Ich wette, das wäre dein Verlobungsring gewesen. Warum probierst du ihn nicht an?“

      Lydia schüttelte mit dem Kopf. „Oh, das könnte ich nicht.“ Wie könnte ich einen Ring von Walter tragen, den er mir nicht selbst an den Finger gesteckt hat? Ich bin überrascht, dass ich um einen Mann trauere, den ich nie getroffen habe, aber ich wünschte mir wirklich, er wäre nicht tot. Ich wünschte, wir würden heiraten und uns zusammen ein Leben aufbauen.

      „Warum nicht?“ Hannah winkte in die Richtung all der Schachteln mit dem Schmuck. „Die gehören jetzt alle dir. Dann kannst du sie auch tragen.“

      Lydia nahm den Ring von ihrer Schwester. Er war ihr ein wenig zu klein, aber sie steckte ihn trotzdem an. „Ohne ein wenig Fett bekomme ich den erst einmal nicht mehr ab.“

      Sie öffneten die restlichen Schatullen, in denen sich ein Ehering komplett umgeben von Diamanten befand, sowie ein Diamanthalsketten-Set, ein Rubinset und eines mit Smaragden. Jedes davon bestand aus einer wunderschönen Halskette und geschmackvollen Ohrsteckern. In mehreren kleinen Schachteln waren außerdem Sets aus Diamant-Manschettenknöpfen und Krawattennadeln, sowie Smaragd-, Rubin- und Saphir-Sets. Des Weiteren hatte er noch fünf hübsche, goldene Taschenuhren. Eine davon würde Joe bestimmt gefallen.

      Lydia fragte sich auf einmal, wer Walter geholfen hatte, all diesen Schmuck, die Möbel und die Gemälde auszusuchen. Hatte er sie selbst ausgewählt? Sie schätzte, da er so wohlhabend war, hätte er sich die Zeit nehmen können, alles über die Kunststücke und die anderen Dinge zu lernen.

      War sie wirklich eifersüchtig, dass sie diese Entscheidungen nicht mit ihm hatte treffen können? Sie fand es noch mehr schade, dass sie ihn nie hatte kennenlernen können. Er schien bewandert und gebildet gewesen zu sein und hätte ihr viele Dinge beibringen können. Vielleicht hätten sie sich gegenseitig Dinge beibringen können. Sie wusste nicht genau was, aber sie wünschte, sie hätte es herausfinden können.

      „Sollen wir jetzt das Geld zählen?“, fragte Lydia.

      „So, wie es gebündelt und gestapelt ist, sollte das nicht so lange dauern, wie du vielleicht denkst“, meinte Joe. „Jedes Bündel an zwanzig Dollar-Scheinen sind eintausend Dollar. In jedem Stapel befinden sich zwanzig Geldbündel und du hast…“ Er hielt inne, zählte und zog die Bündel währenddessen heraus. „Zweiundzwanzig Stapel an Geldbündeln. Das wären vierhundertvierzigtausend Dollar. Grundgütiger, Lydia, du musst bewaffnete Wachen anheuern. Was um alles in der Welt hat Walter beruflich gemacht, um so viel Geld zu verdienen?“

      „Er hat mir erzählt, dass er großen Erfolg in den Goldfeldern von Kalifornien gehabt hatte.“

      Lydia setzte sich auf den Schreibtischstuhl, bevor ihre Beine unter ihr nachgaben. „Vierhunderttausend Dollar. Wisst ihr, was das heißt? Walter war reich. Nicht nur wohlhabend, sondern tatsächlich stinkreich.“

      Sie sah hinüber zu Joe. „Findest du wirklich, wir sollten Wachen anheuern? So wie es scheint, hatte Walter auch keine. Solange ich nicht umherlaufe und jedem von dem Geld erzähle, das ich zu Hause habe, sollte ich doch keine Probleme bekommen, oder? Ich frage mich allerdings schon, weshalb er so viel Bargeld zu Hause hatte und es nicht auf die Bank gebracht hat. So wie es scheint, hat Walter aus irgendeinem Grund der Bank nicht vertraut, sein Geld zu beschützen.“

      Joe legte die Scheine wieder zurück in den Tresor.

      Hannah wollte gerade den Schmuck hineinlegen, aber Lydia hielt sie auf, hob eine der Schachteln hoch und reichte sie ihrer Schwester. „Du solltest den Schmuck mit den Smaragden nehmen. Sie passen zu deinen Augen und werden mit deinem strahlend roten Haar und deiner hellen Haut fantastisch aussehen.“

      „Das könnte ich nicht.“ Hannah sah mit strahlenden Augen zu Joe.

      Er lächelte. „Ich wüsste nicht, was dagegensprechen sollte. Sie hat recht, sie werden toll an dir aussehen.“

      „Denk nicht, dass ich dich vergessen hätte, Joe. Nimm die passenden Smaragd-Manschettenknöpfe und die Krawattennadel, sowie eine oder zwei der hübschen Taschenuhren. Ihr beide könnt euch nehmen, was ihr möchtet.“

      „Vielen Dank, Lydia. Das ist sehr großzügig von dir“, meinte Joe.

      „Unsinn. Ihr seid meine Familie, meine einzige Familie. Ich kann nur einfach nicht glauben, dass Walter all das hier besessen hat, aber aus irgendeinem Grund, gehört es nun alles uns.“

      „Dankeschön, Lydie. Ich denke, wir lassen diese Sachen besser im Tresor, bis wir sie brauchen.“ Hannah legte ihre Schachtel wieder in das mittlere Fach. Sie streckte Joe ihre Hand entgegen und er gab ihr seinen Schmuck. Diesen legte sie dann zu den anderen Schätzen im Tresor.

      Lydia klatschte einmal in die Hände und lächelte dann. „Wollen wir uns den Rest des Hauses ansehen? Ich kann es kaum erwarten, mir die Küche anzusehen. Nachdem ich die letzten sechs Monate über einem Lagerfeuer gekocht habe, frage ich mich, ob ich immer noch weiß, wie man auf einem Herd kocht.“

      „Naja, ich schätze, das wirst du in Kürze herausfinden“, antwortete Hannah. „Ich gehe davon aus, dass du heute Abend das Abendessen zubereitest.“

      „Ja, aber das kommt darauf an, was in der Speisekammer ist. Wenn sie wie zu erwarten leer ist, werde ich einkaufen gehen müssen, bevor ich etwas kochen kann.“

      Hannah hakte sich bei Lydia ein. „Na, finden wir es doch heraus, oder?“

      Sie betraten die Küche und nachdem Lydia drei Schritte in den Raum gelaufen war, blieb sie wie angewurzelt auf der Stelle stehen.

      „Sieh dir das mal an! Hast du jemals etwas so Schönes gesehen? Ein Herd mit vier Flammen, grünen Porzellantüren am Ofen, einem Wärmefach und einer Feuertür.“ Es wird so viel Spaß machen, darauf zu kochen. Ich kann es kaum erwarten.

      Hannah legte ihre Hände auf Lydias Schultern. „Ach du meine Güte. Die ganze Küche ist so hübsch. Sieh dir all die Regale an, den Tisch und die Stühle… sie passen alle zusammen. Sie sehen aus, als wären sie aus… Eichenholz… vielleicht. Dieses Haus ist nicht nur größer, sondern auch so viel schicker als unser gemietetes Zimmer in Independence.“

      Lydia streckte ihre Arme aus und drehte sich lächelnd im Kreis. „Alles, was ich weiß, ist, dass ich es nicht erwarten kann, etwas zu essen zuzubereiten.“

      Sie entdeckte das Badezimmer, von dem der Sheriff ihr erzählt hatte und hinter der Küche befand sich außerdem noch ein Schlafzimmer für die Küchenhilfe, falls sie jemals jemanden anstellen sollten.

      Dann klopfte es an der Eingangstür.

      Lydia legte ihren Kopf schräg und blieb stehen. „Ich erwarte eigentlich niemanden und die einzige Person, die weiß, dass ich hier bin, ist der Sheriff. Vielleicht ist ihm noch etwas eingefallen, was er mir sagen muss.“

      „Wir kommen mit“, sagte Joe. „Nur für den Fall.“

      Sie liefen durch das Haus und Joe stellte sich neben Lydia, als sie die Tür öffnete.

      „Kann ich Ihnen helfen?“

      Ein gutaussehender Mann mit braunen Haaren, die sich ein wenig über seinem Kragen lockten, und hübschen braunen Augen stand auf der Veranda. Er war so groß wie Joe, mindestens einsneunzig, was hieß, dass er Lydia mit ihren einsfünfundsechzig hoch überragte.

      „Lydia Granger?“

      Sie runzelte die Stirn und umklammerte den Türknauf fester. Woher kennt er meinen Namen? Sie sah zu ihm hinauf und hob eine Augenbraue. „Ja, wie kann ich Ihnen helfen, Sir?“

      „Ich hoffe, dass wir uns gegenseitig helfen können. Es gibt Grund zur Annahme, dass Walter Mosely ermordet wurde.“
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